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II. B e iträ g e  zur A uslegung  (K öhler, H ärin g , S chürer).
„Jesus kommt vom Himmel in die Welt, um die Menschen 

aus der Welt zu retten zum Himmelreich“. Mit dieser kom- 
binirten „johanneisch - synoptischen Formel“ beginnt eine 
kritisch-theologische Studie von H. K öh ler , und von ihr aus 
erklärt sich der Titel „Von der Welt zum Himmelreich oder 
die johanneische Darstellung des Werkes Jesu Christi synoptisch 
geprüft und ergänzt“ (Halle 1892, Niemeyer [XXVHI, 
335 S.]. 5 Mk.). Die an trefflichen und beachtenswerthen
Ausführungen reiche Arbeit macht den Versuch, „im Anschluss 
an den johanneischen Entwurf unter Heranziehung der synop­
tischen Instanz, prüfend, vergleichend, ergänzend die vor­
nehmsten Funktionen des Heilandswerkes nach der vom Herrn 
selbst gegebenen Deutung zu einem organischen Granzen zu­
sammenzufassen und • in ihrem geschichtlichen und ewigen 
Werthe zu begreifen“ (S. XX).

Der Verf. geht von der richtigen Voraussetzung aus, dass 
der religiöse Werth der Verkündigung von Christo Hand in 
Hand geht mit ihrer geschichtlichen Wahrheit. „Es ist für 
den Glauben ganz und gar nicht gleichgiltig, ob z. B. die 
geschichtliche Zuverlässigkeit der Botschaft von Jesu Auf­
erstehung angezweifelt wird oder nicht. Auch Paulus ist nicht 
der Meinung gewesen und hat es nicht für überflüssig ge­
halten, das Zeugniss der Augenzeugen sorgsam zu registriren 
(deutsch: zu verzeichnen). Die Auferstehung ist ein wesent­
licher Zug im Bilde Christi. Gelingt es der geschichtlichen 
Forschung, diesen Zug definitiv (endgiltig) zu entfernen, so 
bleibt die Glaubenserfahrung, die durch den Eindruck des 
Bildes hervorgerufen wird, keineswegs dieselbe“ (S. II). Nun 
handelt es sich um die Frage, welcher Gebrauch vom vierten 
Evangelium gemacht werden kann für die Aufgabe, das Bild 
Christi in seiner geschichtlichen Wirklichkeit darzustellen. 
Will dies Evangelium ein ersonnenes Christusideal oder das 
wirkliche Christusbild seinen Lesern vor Augen malen? Der 
Verf. antwortet: „Der Geist der Wahrheit, dessen Hauch mir 
fühlbar von jedem Blatte des herrlichen Evangeliums entgegen­
weht, lässt mich nicht zu der Ueberzeugung kommen, dass es 
mit demselben auf eine grossartige Täuschung abgesehen sei. 
Und ich finde keine andere Wahl: das Evangelium ist ent­
weder seiner Grundlage nach wirkliche Geschichte oder Dich­
tung, die sich für Geschichte ausgibt“ (S. VIII).

Das ist ein offenes Bekenntniss, und doch bleibt eine 
Hinterthüre, welche die Möglichkeit gewährt, dem Zwange des 
Entweder —  Oder unter Umständen zu entschlüpfen. Denn 
wenn das vierte Evangelium nur „seiner Grundlage nach“ 
wirkliche Geschichte enthält, so ist Raum gewonnen für „die 
souveräne Freiheit, mit welcher der Schriftsteller seinen Stoff 
gestaltet und mit Elementen der späteren Lehrentwickelung 
und der eigenen inneren Erfahrung verwebt“ (S. 175). Die

* Vergleiche Nr. 8 und 9. '

Hinterthüre benutzt nun der Verf., um alles zu entfernen, was 
ihm mit „der entscheidenden Instanz der Synoptiker“ un­
vereinbar erscheint. Durch diese Thüre müssen z. B. die Prä­
existenzaussagen bei Johannes verschwinden, deren Zurück­
führung auf Jesus ein a b so lu tes  Hinderniss sein soll, die 
synoptische Darstellung mit der johanneischen in Einklang zu 
bringen (S. 161). Wohlgemerkt: es handelt sich um die Prä­
existenzaussagen selber, um ihren wesentlichen Inhalt, nicht 
um ihren Wortlaut in mehr oder minder freier Fassung.

Hier setzt sich der Verf. in Widerspruch mit dem Ein­
druck, den er vom Johannesevangelium bekommen zu haben 
selbst bekennt. Man erwäge einmal die Tragweite der 
majestätischen Worte Jesu: „Ehre von Menschen nehme ich 
nicht an — Zeugniss von einem Menschen nehme ich nicht 
an. Es ist ein anderer, der für mich zeugt, der Vater“ 
(Joh. 5, 41. 34). Der Evangelist, der diese Worte berichtet, 
sollte sich gleichwol unterfaogen haben, von sich aus Jesu 
Präexistenzaussagen in den Mund zu legen und ihn dadurch 
mit einer Ehre zu umkleiden, die ihm nicht gebührte? Welch 
bewusste Vermessenheit wäre das! Man will einen vermeint­
lichen Widerspruch zwischen Johannes und den Synoptikern 
beseitigen —  und trägt dafür in das Johannesevangelium 
einen Gegensatz hinein, der es nothwendig auseinander sprengen 
muss!

Der Mangel des vielfach trefflichen Buches lässt sich am 
besten an einem Beispiel zeigen. Von Jesu Rede in der 
Synagoge zu Kapernaum urtheilt der Verf.: „Der Evangelist 
gibt die Rede Jesu treu genug wieder, um den ursprünglichen 
Sinn erkennen zu lassen. Freilich bleibt er dabei nicht stehen. 
Seiner Gewohnheit gemäss lässt er durch Missverständnisse 
und verstärkte Behauptungen die Wechselrede ihren Gang 
gehen. Und je heftiger ihre Tonart wird, um so weiter ent­
fernt sie sich von der geschichtlich gegebenen Basis. Mit
V. 36 beginnt sich im Geiste des Evangelisten die Verwand­
lung des harmlosen (?) oyXoc, in die feindseligen Juden zu 
vollziehen, deren Widerstreben in zunehmender Schroffheit auf 
göttliche Bestimmung zurückgeführt wird (?) . . .  Mit V. 46 
endlich ist das Gebiet der eigenthümlich johanneischen Speku­
lation gewonnen. Es ist der Logos in seiner Präexistenz, von 
dem das Gottgeschauthaben ausgesagt wird. . . Ein vorirdisches 
Dasein, ein sinnliches Herabkommen von dem ausserirdischen 
Wohnort und nach vollbrachtem Tagewerk die Rückkehr 
dorthin — das sind Lehren, welche, einer späteren Zeit an­
gehörend, über die Grenzen der ursprünglichen Jesuslehre 
hinausgehen“ etc. (S. 160).

Wie? Das hohe Selbstzeugniss Jesu sollte nicht in den 
geschichtlichen Rahmen passen? In der gewaltigen Rede 
wirbt Jesus um die Seelen der Galiläer, die so grosses erlebt 
haben und nun doch in der Gefahr stehen, sich an ihm zu 
ärgern. Dem wankenden Urtheil kommt er mit „verstärkten 
Behauptungen“ zu Hilfe; denn am Worte scheidet sich Glaube 
und Unglaube. So verfährt Jesus auch bei den Synoptikern, 
wenn er den zweifelnden Täufer, den letzten und grössten 
der Propheten, an die Weissagungen von der messianischen



499 500
Zeit erinnert, die in ihm und seinem Thun sich erfüllen. 
Es kommt nur darauf an, dass man sein Heilandsthum recht 
erkennt und recht beurtheilt — dann ist der Anstoss über­
wunden. Der Täufer stiess sich am Werke Jesu, die Galiläer 
an seiner Person, an der Erscheinung des armen Menschen 
Jesus, am „Sohne Joseph’s“. Wie soll Jesus den anfangenden, 
im Murren sich äussernden Unglauben bekämpfen? Durch ein 
Wunderzeichen, das sie von ihm fordern? Nein, durchs Wort, 
durch das einzig mögliche Mittel. Er enthüllt den Zweifelnden, 
die Anstoss an seiner armen Gegenwart nehmen, das Geheim- 
niss, das Woher seines himmlischen Ursprungs. Und da dies 
Geheimniss den Anstoss nur steigert, fügt er die Offenbarung 
des Wohin hinzu, der Erhöhung durch den Tod hindurch zur 
Eechten des Vaters. Nichts ist geschichtlicher als diese 
Steigerung des Selbstzeugnisses Jesu und ihre Wirkung —  
Last über Last dem Unglauben, der den Josephssohn meistert; 
Licht über Licht dem Glauben, der nach dem Himmelsbrot 
sich sehnt. Was den Murrenden eine harte, unerträgliche 
Bede dünkt, das nennt Petrus „Worte des ewigen Lebens“. 
Kennen die Synoptiker diese Scheidung nicht? Im Gegensatz 
zur Gerichtsandrohung über Kapernaum steht die Seligpreisung 
der Unmündigen, der Mühseligen und Beladenen (Matth. 11, 
23 ff.). Und der, den die einen fliehen und verwerfen und die 
anderen suchen und begehren, spricht von sich: „Alles ward 
mir übergeben von meinem Vater, und niemand erkennt den 
Sohn ausser der Vater, noch erkennt den Vater jemand, ausser 
der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren“ (Matth. 11, 
27). Ist dies Wort synoptisch oder johanneisch? Es ist 
einer der Höhepunkte im Sebstzeugniss des geschichtlichen 
Jesus. Liegt nun aber nicht in diesem Worte eine Wesens­
aussage verborgen, die nur von den Präexistenzaussagen Jesu 
aus, wie sie das Johannesevangelium berichtet, in ihrer Fülle 
erfasst werden kann? Man mache nur einmal ganzen Ernst 
mit dem Begriff „vollkommener Gottinnigkeit des Sohnes“, den 
Köhler in diesem Selbstzeugnisse Jesu findet (S. 251 u. a.). 
Die Gottesgemeinschaft dessen, der so Hohes und Einzigartiges 
von sich aussagt, ist im Unterschiede von denen, welchen er 
Gotteserkenntniss und Leben vermittelt, eine ursprüngliche, 
ewige, nicht erst eine geschichtlich gewordene. (Vgl. Luthardt 
im kurzgefassten Kommentar, Das Ev. nach Johannes, zweite 
Aufl., München 1894, S. 10).

„G ed an k en gan g und G rundgedanke des er sten  
J o h a n n e sb r ie fe s“ — ist der Titel einer werthvollen Ab­
handlung von Prof. Theodor H ärin g  in Göttingen, welche in 
der Sammlung theologischer Abhandlungen sich befindet, die 
Carl von Weizsäcker zu seinem 70. Geburtstag gewidmet 
worden sind (Freiburg i. B. 1892, Mohr; 352 S. gr. 8 darin 
S. 171—200). Der Verf. zeigt, dass sich die Ausführungen 
des Briefes um zwei Thesen drehen, die er der Kürze wegen 
„ ethische und christologische“ These nennt. Die ethische 
These ist der Satz, dass Lichtwandel (Bruderliebe) sicherer 
Erkenntnissgrund der Gottesgemeinschaft ist; ihr steht die 
erste „Lüge“ gegenüber — die Lüge derer, die da sagen, 
Gemeinschaft mit Gott zu haben und doch in der Finsterniss 
(im Bruderhasse) wandeln. Die christologische These ist der 
Satz, dass das Bekenntniss zu Jesus als dem im Fleisch ge­
kommenen Sohn Gottes Kennzeichen der Gottesgemeinschaft is t; 
ihr steht die zweite „Lüge“ gegenüber — die Lüge derer, 
die da leugnen, Jesus sei der Christus, der Sohn Gottes. Der 
Verf. erkennt nun in dem Verlauf des Briefes eine dreimalige 
Durchführung der beiden Thesen, zweimal in gesonderter Dar­
stellung (1, 5— 2, 17 und 2, 28— 3, 24 doppelte Behandlung 
der ethischen These; 2, 18—27 und 4, 1— 6 doppelte Behand­
lung der christologischen These) und das dritte mal in gegen­
seitiger Durchdringung (4, 7— 5, 12). Auf die innere Zu­
sammengehörigkeit der beiden Thesen weist 3, 23 hin: „Das 
ist sein Gebot, dass wir glauben dem Namen seines Sohnes 
Jesus Christus und einander lieben, wie er uns ein Gebot ge­
geben hat“. Die Erkenntniss des Gedankengangs im ersten 
Johannesbrief wird, wie man sieht, durch diese Darlegung 
Häring’s sehr gefördert; bei der Gliederung der einzelnen Ab­
schnitte jedoch, namentlich bei der näheren Eintheilung von
4, 7— 5, 12 ist noch manches Fragezeichen zu machen. 
Völlige Zustimmung verdient das Schlusswort (S. 199): Die

Bruderliebe wird eine andere ohne den Glauben an die (in 
Christo, dem Menschgewordenen) offenbare Gottesliebe, und 
dieser Glaube ist nicht so lch er  Glaube ohne die Bruderliebe.

Eine andere der Weizsäcker-Abhandlungen (a. a. 0 . S. 37 
— 58), von Prof. Emil S ch ü rer , behandelt die Frage nach 
der Prophetin Isabel in Thyatira (Offenb. Joh. 2, 20). Hat 
man unter der Verführerin, die den typischen Namen der Ge­
mahlin Ahab’s trägt, eine einzelne Frau zu verstehen, so fragt 
es sich, ob eine christlich-häretische oder h e id n isch e  Pro­
phetin. Nichts nöthige zu der ersteren Annahme; mehreres 
spreche für die zweite, vor allem die beglaubigte Nachricht, 
dass sich in Thyatira ein Heiligthum der chaldäischen Sibylle 
(Sambethe oder Sabbe) befand, in welchem eine „gottbegeisterte“ 
Frau Orakel ertheilte. Ist diese Sambethe die vom Apokalyp- 
tiker bekämpfte Prophetin? Schürer bejaht die Frage und 
hält es für denkbar, dass die Sibylle, in konkreten Einzel­
fällen befragt, die Anfragenden in der Fortsetzung der 
früheren heidnischen Lebensweise bestärkte. Man mag dem 
Ergebnisse zustimmen oder nicht: es enthält die Abhandlung 
in jedem Falle viel Lehrreiches.*

G reifsw ald. Johannes Haussierter.

Silberstein , Dr. Siegfried (Prediger der Synagogengemeinde 
zu Elbing), Ueber den Ursprung der im Codex 
A lexandrinus und Vaticanus des III. K önigsbuches 
der Alexandrin. Uebersetzung überlieferten T ext­
gestalt. Sonderabdruck a. d. Zeitschrift für alttest. 
Wissenschaft. 1893, Heft I. Giessen 1893, Eiecker 
(75 S. gr. 8).

Verf. stellt die Lesarten des Codex Vaticanus und des 
Alexandrinus im 3. Königsbuche nebeneinander und lässt dann 
den Syrohexaplaris entscheiden, was echte Septuaginta ist und 
was Eezension des Origenes. Es ergibt sich, dass der 
Alexandrinus ganz auf letztere zurückgeht, während der Vati­
canus einen früheren Text, und zwar ungefähr den der Vor­
lage des Origenes repräsentirt. Die Arbeit Silberstein’s ist 
so umsichtig angelegt und sorgfältig durchgeführt, dass nicht 
nur das Resultat im allgemeinen gesichert scheint, sondern 
auch im einzelnen kaum etwas zu berichtigen oder nachzu­
tragen ist.

K iel. Erich Klostermann.

D ietterle, cand. rev. min. Joh. A. (wissenschaftl. Lehrer am 
kgl. Eealgymnasium mit Landwirthschaftsschule in Döbeln), 
Die franziskanischen „Summae confessorum “ und 
ihre Bestim m ungen über den „A blass“. Döbeln 1893, 
Carl Schmidt (38 S. 4).

Zu zwei Fragen wollte Verf. einen Beitrag liefern, zu der 
nach der Lehre vom Ablass und zu der nach dem Verhältniss 
der Franziskaner zu den Dominikanern. Darum wollte er 
darstellen und untereinander vergleichen, was diese beiden 
Orden in jenen Summen, welche dem Priester in seiner richter­
lichen Thätigkeit der Verwaltung des Busssakramentes An­
weisung geben, über den Ablass gelehrt haben. Zunächst 
freilich haben wir nur den Anfang dieser Arbeit vor uns. Es 
werden die franziskanischen Werke jener Art untersucht, und 
zwar die Summa Monaldina, Astesana, Pisanella (cum Supple- 
mento), das Interrogatorium sive Confessionale des Barthol de 
Chaymis, die Summa Eosella und die Summa Angelica, welch 
letztere bekanntlich Luther als Summam plus quam diabulicam 
am 10. Dezember 1520 das Schicksal der päpstlichen Bann­
bulle theilen liess. Leider bricht die vorliegende Arbeit schon 
hiermit ab, „infolge des mangelnden Eaumes“, sodass auch 
die Vergleichung dieser verschiedenen franziskanischen Werke, 
deren letztes etwa 200 Jahre später geschrieben ist als das

* Die Titel der übrigen Abhandlungen zu Ehren Weizsäcker’s lauten: 
Die Briefe des römischen Klerus aus der Zeit der Sedisvacanz im J. 250 
von Adolf H arnack ; Die Katechese der alten K ir c h e  v o n  H. J. H o ltz ­
m ann; Das Interesse des apostolischen Zeitalters an der evangelischen 
Geschichte von v. Soden; Die Perle, aus der Geschichte eines Bildes 
von ü se n e r ; Zur Geschichte der Abendmahlsfeier in der ältesten Kirche 
von J ü lie h e r ;  Das Verhältniss der paulinischen Schriften z u r  S a p i e n t ia  
Salomonis von Ed. G rafe; Der Umschwung in der Lehre von der Busse 
während des 12. Jahrhunderts von K arl M üller; Dio u r c h r is t l i c l i o  
Ueberlieferung und das N. T. von H ein ric i.
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erste, „für eine spätere Fortsetzung reservirt“ bleibt. Bislang 
also besteht das Verdienst dieser Schrift vor allem darin, uns 
eine Bekanntschaft mit diesen nicht so leicht zugänglichen 
Werken, und insbesondere mit ihrer Anschauung vom Ablass, 
erleichtert zu haben. Wilh. Walther.

Drummond, Henry, Das N aturgesetz in der G eistesw elt.
Autorisirte deutsche Ausgabe. Neu übersetzt. 1 — 4000.
Bielefeld u. Leipzig 1892, Velhagen & Klasing (XXIII,
373 S. gr. 8). 4. 50.

Dieses Buch hat bekanntlich bereits eine Geschichte hinter 
sich. Eine Flut von Gegenschriften des englischen und ameri­
kanischen Büchermarktes hat diesem „evolutionistischen Evan­
gelium“ eine ungehörige Naturalisirung der Offenbarung durch 
einen biologischen Religionsbegriff vorgeworfen, während man 
andererseits anerkannt hat, dass der Verf. überall eine hohe 
Kenntniss des Naturlebens wie der Hemmnisse und begünstigen­
den Umstände des geistlichen Lebens an den Tag legt in den 
neuen Gleichnissen, welche er dargeboten hat. Es hat zweifel­
los etwas Berechtigtes, dem Naturgesetz in der Geisteswelt 
nachzugehen; Sprachwissenschaft und Geschichtswissenschaft 
sind Belege dafür. Die Sprachvergleichung beruht auf dem 
Verständniss für die Lautgesetze verwandter Sprachen; aber 
eine Theorie liess sich erst aufstellen, nachdem man Wahr­
nehmungen festgehalten hatte, welche anfangs aller Theorie 
zu spotten schienen. Man hat mit Erfolg das Korrelations­
gesetz von der Natur auf die Geschichte übertragen, um z. B. 
das periodische Kolorit des perikleischen Zeitalters oder der 
Renaissance zu verstehen. Aber was man die Naturgeschichte 
des Volkes nennt, reicht doch nicht aus, um das Zusammen­
spiel freiwirkender Kräfte zu erklären. Auf höherem Gebiete 
sind die Schwierigkeiten noch grösser. Es ist sehr schwer 
zu bestimmen, wo das Naturgesetz in der Geisteswelt beginnt. 
Es ist noch misslicher zu bestimmen, wo dieses Naturgesetz 
aufhört. Das Naturgesetz in wissenschaftlicher Fassung ist 
menschliche Theorie. Natur und Geist sind Lebensgebiete, die 
sich wechselseitig beleuchten; aber man muss den ganzen j 
Stufengang des Lebens durchschaut haben, um sagen zu können, j 
wie diese Wechselwirkung sich abgrenzt. Wer die Natur j 
für das Gewissere hält, der denke an Hamann’s glaubens- | 
kühnes Wort: Fleisch und Blut sind Hypothesen. Wenn 
Drummond versichert, dass die Natur das veranschaulichte 
Geistige sei, so betont er den Zusammenhang beider Gebiete I 
so sehr, dass man des Unterschiedes vergisst. Wenn der I 
Naturforscher gelegentlich bemerkt, das Geistige sei nicht eine ! 
Entwickelung des Natürlichen nach oben, das Natürliche sei j  

vielmehr ein Sichentfalten des Geistigen nach unten, so liegt | 
doch auch in diesem schätzenswerthen Zugeständniss die ! 
Neigung zu einer Grenzverwischung. Es soll damit nicht be­
zweifelt werden, dass diese Welt in einheitlichem Zusammen­
hänge steht. Aber es fragt sich, inwieweit diese Einheitlich­
keit für uns erkennbar ist. Das Verständniss für den Ueber- 
gang des Lebens zur Freiheit ist der entscheidende Punkt. 
Wer das Naturgesetz in der Geisteswelt darstellen will, mag 
mit Drummond geneigt sein, im Kontinuitätsgesetze einen Be­
weis a priori für das Walten des Naturgesetzes zu erblicken. 
Dann aber müsste das Kontinuitätsgesetz in erster Linie ein 
Naturgesetz sein. Aber wenn von anderer Seite gesagt ist, 
die Stetigkeit der Kontinuität sei der Ausdruck der göttlichen 
Wahrhaftigkeit in der Natur, wird hieraus gefolgert werden 
dürfen, dass die Kontinuität ihren eigentlichen Wohnsitz im 
Reiche des Geistes hat. Dann ist aber auch die Herrschaft 
der Kontinuität in der Geisteswelt etwas anderes, als ein 
Naturgesetz. Dass Naturgesetze in die Geisteswelt hinein­
reichen, ist ebenso zweifellos wie das andere, dass Freiheits­
gesetze in dieser Geisteswelt walten. Man kann sich diese 
doppelte Einwirkung von Naturgesetzen und Freiheitsgesetzen 
auf die Geisteswelt veranschaulichen, wenn man ein Gemälde 
wie die Abendlandschaft von Rubens mit Goethe’s Augen be­
trachtet: „Das doppelte Licht ist allerdings gewaltsam, und 
Sie können immerhin sagen, es sei gegen die Natur. Allein, 
wenn es gegen die Natur ist, so sage ich zugleich, es sei 
höher als die Natur, es sei der kühne Griff des Meisters, 
wodurch er auf geniale Weise an den Tag legt, dass die

| Kunst der natürlichen Naturnothwendigkeit nicht durchaus 
unterworfen ist, sondern ihre eigenen Gesetze hat“. Wollte 
man die in den Freiheitsbewegungen herrschende Ordnung als 
ein höheres Naturgesetz betrachten, so liesse sich hierfür 
geltend machen, dass selbst das instinktive Verfahren eines 
Homerischen Genius sich aus den in der Natur der Poesie ge­
gründeten Stilgesetzen erklären lässt; andererseits liegt das 
Geheimniss in der Natur der Freiheit darin ausgesprochen, 
dass die Entwickelung der genialsten Menschen zwar nicht 
weniger gesetzmässig ist, als die der dürftigsten Kryptogame, 
dass aber in der Betrachtung des Menschen sich das Gesetz 
verbirgt unter der unabsehbaren Menge von störenden und 
wandelschaffenden Mitwirkungen der Erscheinung. Nichts hat 
Drummond im vorliegenden Buche mehr zu betonen gesucht, 
als dass Leben Wachsthum sei. Wir vermissen jedoch die 
Abgrenzung nach Seite der Freiheit. Wie wenig ist hierauf 
Rücksicht genommen! Der Gedanke der Freiheit begegnet uns 
flüchtig, aber ohne jede Verwerthung. Die Selbstthätigkeit 
des Lebens wird einerseits betont und andererseits fallen ge­
lassen. Beides geht unvermittelt neben einander her. Des 
Christen innere Haltung, wird gesagt, soll frei sein von Sorgen 
und Mühen; das Moment der Freiheit wird fast unbewusst 
hineingespielt. Oder lernt sich diese Freiheit von den Lilien? 
Sind sie frei? Neben einander stehen die Formeln, der Mensch 
habe nur die Bedingungen des Wachsthums auf sich einwirken 
zu lassen, und weiter: er brauche nur seine Sjtellung so zu 
nehmen, dass der Geist Gottes auf ihn einwirken könne. Das 
Buch enthält eine Fülle fruchtbarer Gedanken, ist aber mit 
Vorsicht zu benutzen. Stutzig macht uns Drummond’s Ge­
danke, das Licht der Natur werde bei dieser Methode er­
leuchten, was das Licht der Offenbarung dunkel gelassen habe; 
somit werde der Irrglaube in grossen Gebieten der Religion 
zu einer Unmöglichkeit werden! B. B.

Schumann, G., Pfarrer, Die Wellhausen’sche Pentateuohtheorie in
ihren Grundzügen dargestellt und auf ihre Haltbarkeit geprüft.
Karlsruhe 1892, Reiff (93 S. gr. 8). 1. 20.

Entsprechend der Ankündigung stellt der Verf. zuerst in knapper 
Weise die gegnerische Theorie dar, dann zeigt er die geschichtlichen 
(volksgeschichtlichen, literargeschichtlichen und religionsgeschichtlichen) 
und die religiösen Konsequenzen, zu denen sie führen muss, um endlich 
in grösserem Umfange sie zuerst nach den methodischen Grundsätzen 
und dann nach ihren Hauptresultaten auf ihre Haltbarkeit zu prüfen. 
Die ganze Schrift macht den Eindruck, als wolle sie einen bestimmten 
Kreis von Geistlichen mit alten und neuen Argumenten davor bewahren, 
dass sie sich von dem Glanze der Wellhausen’schen Konstruktion der 
Geschichte Israels und von dem Geräusche der ihr beigefallenen Mo­
dernen imponiren und in dem altgewohnten Vertrauen zu der heil. 
Schrift irre machen lassen. In dieser Beschränkung hat sie ihren 
Werth. Das Schwerste, nämlich eine auf Grund sicherer Würdigung 
aller alttestamentlichen Schriften gegebene positive Darstellung der Ent­
wickelung, welche das überlieferte Vertrauen zur Bibel rechtfertigte und 
die von Wellhausen an seinen Vorgängern gerügten und die von ihm 
selbst begangenen Fehler vermiede, hat sie nicht angreifen wollen; 
wie sich denn auch der Yerf. nicht vermisst, in den Modernen einen 
bekehrenden Eindruck hervorrufen zu wollen. Nachdem die Trinität des 
Gottvertrauens, der Demuth, der Berufstreue als die Quintessenz der 
Offenbarungsreligion herausdestillirt worden ist, muss die Bibel viel zu 
dick erscheinen; man kann sie nicht mehr wie vordem erforschen, um 
seine religiöse Erkenntniss aus ihr zu erweitern und zu berichtigen; 
sie ist nach ihrem grössten Theile ein caput mortuum, mit dem man 
nur noch unter antiquarischem oder literargeschichtlichem Gesichts­
punkte experimentiren kann. Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass 
in der heutigen Bibelwissenschaft an die Stelle der sachlichen Exegese 
die formale literarische Analyse getreten ist, welche nicht sowol danach 
fragt, was jedes Buch für die Gemeinde Gottes, als danach, was es 
als Beleg für die gerade beliebte Geschichtskonstruktion werth ist 
Diese aber wechselt, wie die Moden der Weiber; dagegen reden hilft 
nicht, aber wer da weiss, dass der Körper derselbe bleibt, kann in 
Geduld abwarten, bis sich das Gewand ihm wieder anschliesst. A. K.

Zeitschriften.
Beweis des Glaubens, Der. Monatsschrift zur Begründung und Ver- 

theidigung der christlichen Wahrheit für Gebildete. N. F., 15. Bd. 
Der ganzen Reihe XXX. Bd., Oktober 1894: S teu d e , Volksthüm- 
liche Apologie. A. F re y b e , Der deutsche Volksaberglaube und 
seine pastoralen Behandlung. O. Z öck ler, Die Urgestalt des 
apostolische Symbols. Miszellen.
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Halte was du hast. Zeitschrift für Pastoraltheologie. XVIII. Jahrg., 

1894/5, 1. Heft, Oktober: Abhandlungen: G. R ie tsc h e l , Luther’s 
Lehre vom Gottesdienste. E. Sachsse, Soll der evangelische Pfarrer 
nicht nur Botschafter, sondern auch Richter sein an Christi Statt 
über die christliche Gemeinde. Eine Frage, aufgeworfen zum Ent­
wurf der neuen Agende und beantwortet. F. S. S c h u ltz e , Ueber 
das seelsorgerliche Gespräch. Literatur: E. S achsse , Neue Schriften 
zur Liturgik. Meditationen: Meditation für die Adventszeit.
1) B öhm er, 1 Mose 1, 1—5. 2) P a h n c k e , Matth. 11, 2—6.
3) P o tz , Matth. 25, 1—13. 4) K ö s tlin , Luk. 1, 68. 69. 5) Georg 
H a fn e r , Apg. 20. Kasualreden: J a s p is ,  Meditation zu einer 
Predigt bei Erbauung eines Gymnasiums in P., Ps. 102, 13—20, mit­
getheilt von seinem Sohne, Pfarrer Jaspis. Rud. L öbe, Gebet am 
Grabe eines Konfirmanden. R. M ü lle r , Grabrede am Grabe einer 
Dulderin.

„Mancherlei Gaben und ein Geist“. Eine homiletische Vierteljahrs­
schrift. 34. Jahrg., 1. Heft: Abbhandlung. Z ange , Von Gemein­
schaft und Frieden, Glaube und Liebe. Ein Nachklang vom Weih­
nachtsfest. Vortrag, gehalten am 2. Januar 1894 im Thomaskirch- 
verein zu Erfurt bei der Weihnachtsfeier. Predigtentwürfe (Evan­
gelium, Epistel, freie Texte) vom 1. Advent bis 4. Sonntag nach 
Epiphanias. Anhang. H. R o ch o ll, Predigtentwürfe über das Vater­
unser. Fr. M ader, Maria Magdalena. Betrachtungen über die 
Auferstehung Jesu Christi nach dem Evangelium Johannis. 

Mittheilungen und Nachrichten aus der evangelischen Kirche in Buss­
land. 50. Bd., N. F. 27. Bd., Juli und August: F. N erlin g , Die 
Thesen Herrn Ferdinands v. Behr und die Behauptungen Herrn 
Professors Dr. Adolf Harnack wider Apostolikum und Evangelium 
im Lichte des Evangeliums. R. V ogel, Kirchliche Chronik 1894.

Monatsschrift, Allgemeine Konservative, für das christliche Deutsch­
land. 51. Jahrg., Oktober 1894. Begründet 1843 als Volksblatt für 
Stadt und Land: O. K rau s, Aus Heinrich Leo’s geschichtlichen 
Monatsberichten und Briefen. M. C olban, Im hohen Norden. Aus 
dem Norwegischen übersetzt von L. R. K. v. B ru ch h au sen , 
Sizilien 1893—94. H. S c h ä tti ,  Der Opiumesser und seine Bekennt­
nisse. Biographische Studie. Albert F re y b e , Deutsche Sprüche. 

Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judenthums.
39. Jahrg., N. F. 3. Jahrg., 1. Heft, Oktober 1894: Samuel K rauss, 
Die biblische Völkertafel im Talmud, Midrasch und Targum. A. 
B ü c h le r, Das Zehnstämmereich in der Geschichtsvision des Henoch- 
buches. S. S c h e c h te r, Seder Olam Suta. Joel M ü lle r , Ein 
Einleitungsgedicht R. Elieser b. Nathan’s aus Mainz (1140). David 
K au fm an n , Die Schuldennoth der Gemeinde Posen während des 
Rabbinats R. Isak b. Abraham’s (1668—1685).

Monatsschrift, Kirchliche. Organ für die Bestrebungen der positiven 
Union. 14. Jahrg. 1894/95, 1. Heft: K o rn ru m p f, Zum Refor­
mationsfest. Heinrich R ocho ll, Soziales Königthum. Der Ent­
wurf einer neuen Agende. Reform des evangelisch-theologischen 
Unterrichts. H. R., Die ärztliche Zenana-Mission in Indien. Die 
Kösener Konferenz.

Presby terian, The, and Reformed Review. Vol. V, Oktober 1894, 
Nr. 20: F. H. F ö rs te r ,  Prof. George D. Herron as a Leader. W. 
A. S h ed d , The Messianic Teaching of Isaiah. J. C ooper, The 
A Priori Proof of the Existence of God. B. B. W a rfie ld , Prof. 
Henry Preserved Smith on Inspiration. W. H. G reen , The Sons 
of God and the Daughters of Men. S. J. Niccolls, N. M. Steffens,
C. Clever and E. Daniel. The Proposed Plan of Federation of the 
Reformed Churches. A. C. Zenos, Edwin Cone Bissell, D.D., L.L.D. 
Th. N icho ls, Prof. Stearns’ „Present Day Theology“.

Revue des 6tudes Juives. XX VIII, Nr. 56, Avril—Juin: Isidor 
L oeb , Reflexions sur les Juifs (suite). David de G unzbourg , 

et “'“iios. David K aufm ann , Relations du marquis de Langal­
ler ie avec les Juifs. C aste ll, Le Sefcr Sökhel Tob, abreg£ de 
grammaire höbrai'que de Mo'fse Qimhi. G. S ace rd o te , Le livre 
de l’algfebre et le problfeme des asymptotes de Simon Motot (suite). 
S ch w e in b u rg -E ib en sc h ü tz , Documents sur les Juifs de Wiener- 
Neustadt. Israel L £ v i , Napoleon ler et la röunion du Grand San- 
h^drin. N otes et M ^langcs: Mayer L am b ert, Notes ex£g£- 
tiques. W. B ach e r, Le nom de Natronai. Dr. J.-B. C habot, 
Trois dpisodes concernant les Juifs tires de la Chronique syriaque 
de Toll-Mahre. E. F ag n au , Le signe distinctif des Juifs au 
Maghreb.

Studien und Kritiken, Theologische. Eine Zeitschrift für das ge-
sammte Gebiet der Theologie. Jahrg. 1895, 1. Heft: Abhandlungen: 
P. K o lb in g , Studien zur paulinischen Theologie. O. Z öck ler, 
Wo lag das biblische Galatien? F. G ö rres , Johannes von Biclaro.
F. Z im m er, Das Prinzip der pastoralen Moral. Gedanken und 
Bemerkungen: B ra tk e , Das Glaubensbekenntniss in einer Berner 
Handschrift aus dem 7.—8. Jahrhundert. G. R ie ts c h e l ,  Luther’s 
Ordinationsformular in seiner ursprünglichen Gestalt. P. G e n n r ic h , 
Ueber Erklärung des Gewissens durch Autonomie.

Zeitschrift für Kirchengeschichte. XV. Bd., 2. Heft: Untersuchungen 
und Essays: E. N ö ldechen , Tertullian und das Theater. Th. 
B rie g e r , Luther-Studien. I. Das Ergebniss der Altenburger Ver­
handlungen mit Karl von Miltitz und Luther’s Entwickelung in den 
ersten Monaten des Jahres 1519. Analekten: V. R y sse l, Materialien 
zur Geschichte der Kreuzauffindungslegende in der syrischen Literatur.
O. Seebass, Ueber das Regelbuch Benedikt’s von Aniane. F. H. 
R eu sch, Archivalische Beiträge zur Geschichte des Jesuitenordens 
(Schl.).

Zeitschrift, Kirchliche. 18. Band, 5. Heft: S. F r i t s c h e l ,  Die Lehre 
vom Kinderglauben in der lutherischen Kirche des 16. Jahrhunderts* 
M. R eu , Zur Entstehungsgeschichte des kleinen Katechismus Dr. 
Martin Luther’s. Bischof Spaulding und die Schulfrage.]

Verschiedenes. Die umfangreichen Arbeiten des verstorbenen Prof.
D. Reuss über das Alte Testament liegen nun vollständig im Druck 
vor. Der letzte, siebente Band ist soeben bei Schwetschke & Sohn in 
Braunschweig erschienen: „D as A lte  T e s ta m e n t“, übersetzt, ein^ 
geleitet und erläutert von Prof. D. Eduard R euss, herausgegeben aua 
dem Nachlasse des Verfassers von Lic. Erichson, Direktor des Theologischen 
Studienstiftes, und Pfarrer Lic. Dr. Horst in Strassburg. Sämmtliche 
sieben Bände kosten 50 Mk., gebunden 60 Mk. — Die erste Hälfte von 
Berger’s „Martin Luther“ kommt anfangs November als Band 16 und 17 
(Doppelband) der Biographiensammlung „Geisteshelden“ (Führende 
Geister) bei Emst Hofmann & Co. in Berlin zur Ausgabe: „M artin  
L u th e r, in kulturgeschichtlicher Darstellung“ von Arnold E. B e rg e r, 
Privatdozent an der Universität Bonn. Mit einem Bildniss. Diese erste 
Hälfte, welche etwa 26 Bogen gr. 8 umfassen wird, reicht bis zu dem 
Jahre 1525; die zweite Hälfte soll zu Ostern 1895 erscheinen. Der 
Preis des ersten Bandes ist auf 3 Mk. 60 Pf. festgestellt. Der Verf. 
sucht seine Aufgabe von „keinem konfessionellen Standpunkte“ aus zu 
lösen, sondern im Dienste der sogenannten „unbefangenen geschichtlichen 
Wahrhaftigkeit“, wie der Prospekt angibt. Ein sachüches Urtheil 
werden wir erst abgeben können, wenn uns das Werk vorüegt.

Personalien.
Der Privatdozent der Berliner Universität Dr. Ludwig A bel ist auf 

den neuerrichteten Lehrstuhl für semitische Philologie an der Universität 
Erlangen berufen worden.

Der ausserordentliche Professor Dr. Ludwig W ahrm und  ist von 
dem österreichischen Kaiser zum ordentlichen Professor des Kirchen­
rechts an der Universität Czernowicz ernannt worden.

Verlag von Dörffling & Franke in Leipzig.

Commentar über das Alte Testament.
Von Carl Friedrich Keil und Franz Delitzsch.

Theil I Bd. 1: Keil, G en esis  und E xodus. 3. Aufl. 10 Mk.
„ L e v it ic u s , N u m eri und D e u te r o n o ­

mium. 2. Aufl. 8 Mk. 40 Pf.
„ J o su a , R ic h te r , Ruth. 2. Aufl. 7 Mk. 
„ D ie  B ü ch er Sam uels. 2. Aufl. 7 Mk. 
„ D ie  B ücher der K önige. 2 .Aufl. 8 Mk. 

Delitzsch, D as B uch Jesa ia . 4. Aufl. 16 Mk. 
Keil, D er P rophet Jerem ia  und die K la g e ­

lieder. 10 Mk.
„ D er P rop h et E zech ie l. 2. Aufl. 10 Mk. 
„ D ie zw ölf k le in en  P rop h eten . 3. Aufl. 

14 Mk. 
„ D er P ro p h et D an ie l. 6 Mk. 40 Pf. 

Delitzsch, D ie P salm en. 5. Aufl. 18 Mk. 
„ D as Buch lob . 2. Aufl. 11 Mk. 
„ D as S a lo m o n isch e  Spruchbuch. 

9 Mk. 
„ H o h es lied  und K oh eleth . 8 Mk. 

Keil, C h ron ik , E sr a , N eh em ia  u. E sth er .
10 Mk.

Supplement: Keil, Das 1. und 2. B uch  der M akkabäer.
8 Mk.

Hieran schliessen sich:

Commeiitar ü b e r  d a s  Neue Testament.
Keil. Commentar über das E v a n g e liu m  des M atthäus.

11 Mk.
------- Commentar über die E v a n g e lien  des M arkus und

L ukas. 8 Mk.
------  Commentar über dasE vangelium  des Johannes. llM k .
------  Commentar über die B r ie fe  P e tr i u. Judä. 7 Mk.

Commentar über den H eb räerb rief. 8 Mk.
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V:

Nösgen, Prof. Dr. C. F., in Rostock, Commentar über die 
A p o ste lg e sc h ic h te . ’ 8 Mk.
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